Goethes Leben
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Johann Wolfgang von Goethe (ca. 70 Jahre)

Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) gilt bis heute als der bedeutendste deutsche Dichter, seine Werke zählen zu den Höhepunkten der Weltliteratur. Obwohl er auf Drängen seines Vaters hin Rechtswissenschaften studiert, gilt seine Leidenschaft schon immer dem Schreiben. Doch Goethe kennt sich in allen Bereichen des Lebens und Wissen aus: Neben dem Dasein als Dichter ist er Künstler, Theaterleiter, Naturforscher, Kunsttheoretiker und Staatsmann.

Goethes Leben ist geprägt von einem unstillbaren Hunger nach Wissen und leidenschaftlichen Verliebtheiten. Die unerfüllte Liebe zu der Verlobten eines Freundes inspiriert ihn dazu, “Die Leiden des jungen Werther” zu verfassen, wodurch er zum Vorreiter und wichtigsten Vertreter des Sturm und Drang wird. Durch den Briefroman erlangt Goethe außerdem in ganz Europa Bekanntheit. In späteren Jahren lernt Goethe Friedrich Schiller kennen. Die beiden Literaten beeinflussen sich gegenseitig in ihrem Schaffen und arbeiten gemeinsam an Werken. Sie gelten als die wichtigsten Vertreter der Weimarer Klassik, die bis zum Tod Schillers 1805 dauert.

Den zweiten Teil des “Faust”, zusammen mit “Faust. Der Tragödie erster Teil” wohl das bekannteste Werk Goethes, vollendet der Dichter erst kurz vor seinem Tod 1832. Das Universalgenie Goethe stirbt im hohen Alter von fast 83 Jahren und hinterlässt ein Erbe, das ihn unsterblich werden lässt.
Quelle: http://www.johann-wolfgang-goethe.de/
1. Hatten wir so ähnlicher Dichter in der englischen Kultur?
______________________________________________________________________________

2. Was war Goethes berühmtestes Werk?
___________________________________________________________________________

3. Wer kannte Goethe, der auch Dichter und Autor war?

___________________________________________________________________________

4. Wann starb Goethe? Wie alt war er?

___________________________________________________________________________

Mehr Information ist im Kaleidoskop auf S. 123

Johann Wolfgang von Goethes Dichtungen Gedichte

Der Zauberlehrling (1797)

	

	
	Hat der alte Hexenmeister

	
	Sich doch einmal wegbegeben!

	
	Und nun sollen seine Geister

	
	Auch nach meinem Willen leben.
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	Seine Wort' und Werke

	
	Merkt' ich und den Brauch,

	
	Und mit Geistesstärke

	
	Tu' ich Wunder auch.

	

	
	        Walle! walle!
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	        Manche Strecke,

	
	        Daß, zum Zwecke,

	
	        Wasser fließe

	
	        Und mit reichem, vollem Schwalle

	
	        Zu dem Bade sich ergieße.
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	Und nun komm, du alter Besen!

	
	Nimm die schlechten Lumpenhüllen.

	
	Bist schon lange Knecht gewesen;

	
	Nun erfülle meinen Willen!

	
	Auf zwei Beinen stehe,
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	Oben sei ein Kopf,

	
	Eile nun, und gehe

	
	Mit dem Wassertopf!

	

	
	        Walle! walle!

	
	        Manche Strecke,
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	        Daß, zum Zwecke,

	
	        Wasser fließe,

	
	        Und, mit reichem, vollem Schwalle,

	
	        Zu dem Bade sich ergieße.

	

	
	Seht, er läuft zum Ufer nieder;
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	Wahrlich! ist schon an dem Flusse,

	
	Und mit Blitzesschnelle wieder

	
	Ist er hier mit raschem Gusse.

	
	Schon zum zweitenmale!

	
	Wie das Becken schwillt!
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	Wie sich jede Schale

	
	Voll mit Wasser füllt!

	

	
	        Stehe! stehe!

	
	        Denn wir haben

	
	        Deiner Gaben
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	        Vollgemessen! -

	
	        Ach, ich merk' es! Wehe! wehe!

	
	        Hab' ich doch das Wort vergessen!

	

	
	Ach! das Wort, worauf am Ende

	
	Er das wird, was er gewesen.
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	Ach, er läuft und bringt behende!

	
	Wärst du doch der alte Besen!

	
	Immer neue Güsse

	
	Bringt er schnell herein,

	
	Ach! und hundert Flüsse
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	Stürzen auf mich ein.

	

	
	        Nein, nicht länger

	
	        Kann ich's lassen;

	
	        Will ihn fassen.

	
	        Das ist Tücke!
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	        Ach! nun wird mir immer bänger!

	
	        Welche Miene! welche Blicke!

	

	
	Oh, du Ausgeburt der Hölle!

	
	Soll das ganze Haus ersaufen?

	
	Seh' ich über jede Schwelle
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	Doch schon Wasserströme laufen.

	
	Ein verruchter Besen,

	
	Der nicht hören will!

	
	Stock, der du gewesen,

	
	Steh doch wieder still!
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	        Willst's am Ende

	
	        Gar nicht lassen?

	
	        Will dich fassen,

	
	        Will dich halten,

	
	        Und das alte Holz behende
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	        Mit dem scharfen Beile spalten.

	

	
	Seht, da kommt er schleppend wieder!

	
	Wie ich mich nur auf dich werfe,

	
	Gleich, o Kobold, liegst du nieder;

	
	Krachend trifft die glatte Schärfe.
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	Wahrlich! brav getroffen!

	
	Seht, er ist entzwei!

	
	Und nun kann ich hoffen,

	
	Und ich atme frei!

	

	
	        Wehe! wehe!
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	        Beide Teile

	
	        Stehn in Eile

	
	        Schon als Knechte

	
	        Völlig fertig in die Höhe!

	
	        Helft mir, ach! ihr hohen Mächte!
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	Und sie laufen! Naß und nässer

	
	Wird's im Saal und auf den Stufen.

	
	Welch entsetzliches Gewässer!

	
	Herr und Meister! hör' mich rufen! -

	
	Ach, da kommt der Meister!
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	Herr, die Not ist groß!

	
	Die ich rief, die Geister,

	
	Werd' ich nun nicht los.

	

	
	        »In die Ecke,

	
	        Besen! Besen!
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	        Seid's gewesen.

	
	        Denn als Geister

	
	        Ruft euch nur, zu seinem Zwecke,

	
	        Erst hervor der alte Meister.«


Referenzausgabe:
Karl Eibl: Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke, Briefe, Tagebücher und Gespräche, Bd. 2. Deutscher Klassiker-Verlag: 1987, S. 141-144.

             Gefunden(1813)
	
	Ich ging im Walde
So für mich hin,

	
	Und nichts zu suchen

	
	Das war mein Sinn.

	

	5
	[image: image20.png]



	Im Schatten sah' ich

	
	Ein Blümchen stehn,

	
	Wie Sterne leuchtend,

	
	Wie Äuglein schön.

	

	
	Ich wollt' es brechen;
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	Da sagt' es fein:

	
	Soll ich zum Welken

	
	Gebrochen sein?

	

	
	Ich grub's mit allen

	
	Den Würzlein aus,
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	Zum Garten trug ich's

	
	Am hübschen Haus.

	

	
	Und pflanzt es wieder

	
	Am stillen Ort;

	
	Nun zweigt es immer

	20
	[image: image23.png]



	Und blüht so fort.


Referenzausgabe:
Karl Eibl: Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke, Briefe, Tagebücher und Gespräche, Bd. 2. Klassiker-Verlag: 1987, S. 20.



Der Totentanz (1813)
	
	Der Türmer, der schaut zu Mitten der Nacht

	
	Hinab auf die Gräber in Lage;

	
	Der Mond der hat alles in's Helle gebracht;

	
	Der Kirchhof er liegt wie am Tage.
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	Da regt sich ein Grab und ein anderes dann:

	
	Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann,

	
	In weißen und schleppenden Hemden.

	

	
	Das reckt nun, es will sich ergetzen sogleich,

	
	Die Knöchel zur Runde, zum Kranze,
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	So arm und so jung, und so alt und so reich;

	
	Doch hindern die Schleppen am Tanze.

	
	Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut,

	
	Sie schütteln sich alle, da liegen zerstreut

	
	Die Hemdelein über den Hügeln.
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	Nun hebt sich der Schenkel, nun wackelt das Bein,

	
	Gebärden da gibt es vertrackte;

	
	Dann klippert's und klappert's mitunter hinein,

	
	Als schlüg' man die Hölzlein zum Takte.

	
	Das kommt nun dem Türmer so lächerlich vor;
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	Da raunt ihm der Schalk, der Versucher in's Ohr:

	
	Geh! hole dir einen der Laken.

	

	
	Getan wie gedacht! und er flüchtet sich schnell

	
	Nun hinter geheiligte Türen.

	
	Der Mond und noch immer er scheinet so hell
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	Zum Tanz, den sie schauderlich führen.

	
	Doch endlich verlieret sich dieser und der,

	
	Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher

	
	Und husch ist es unter dem Rasen.

	

	
	Nur einer der trippelt und stolpert zuletzt
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	Und tappet und grapst an den Grüften;

	
	Doch hat kein Geselle so schwer ihn verletzt;

	
	Er wittert das Tuch in den Lüften.

	
	Er rüttelt die Turmtür, sie schlägt ihn zurück,

	
	Geziert und gesegnet, dem Türmer zum Glück;
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	Sie blinkt von metallenen Kreuzen.

	

	
	Das Hemd muß er haben, da rastet er nicht,

	
	Da gilt auch kein langes Besinnen,

	
	Den gotischen Zierat ergreift nun der Wicht

	
	Und klettert von Zinne zu Zinnen.
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	Nun ist's um den armen, den Türmer getan!

	
	Es ruckt sich von Schnörkel zu Schnörkel hinan,

	
	Langbeinigen Spinnen vergleichbar.

	

	
	Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt,

	
	Gern gäb' er ihn wieder, den Laken.
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	Da häckelt - jetzt hat er am längsten gelebt -

	
	Den Zipfel ein eiserner Zacken.

	
	Schon trübet der Mond sich, verschwindenden Scheins,

	
	Die Glocke sie donnert ein mächtiges Eins,

	
	Und unten zerschellt das Gerippe.


Referenzausgabe:
Karl Eibl: Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke, Briefe, Tagebücher und Gespräche, Bd. 2. Deutscher Klassiker-Verlag: 1987, S. 136-137.

Der Erlkönig (1782)

	
	Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?
Es ist der Vater mit seinem Kind;

	
	Er hat den Knaben wohl in dem Arm,

	
	Er faßt ihn sicher, er hält ihn warm.
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	Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? -

	
	Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?

	
	Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? -

	
	Mein Sohn; es ist ein Nebelstreif. -

	

	
	»Du liebes Kind, komm, geh mit mir!
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	Gar schöne Spiele spiel' ich mit dir;

	
	Manch' bunte Blumen sind an dem Strand;

	
	Meine Mutter hat manch' gülden Gewand.«

	

	
	Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht,

	
	Was Erlenkönig mir leise verspricht? -
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	Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind;

	
	In dürren Blättern säuselt der Wind. -

	

	
	»Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn?

	
	Meine Töchter sollen dich warten schön;

	
	Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn,
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	Und wiegen und tanzen und singen dich ein.«

	

	
	Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort

	
	Erlkönigs Töchter am düstern Ort? -

	
	Mein Sohn, mein Sohn, ich seh' es genau:

	
	Es scheinen die alten Weiden so grau. -
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	»Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt,

	
	Und bist du nicht willig, so brauch' ich Gewalt.« -

	
	Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an!

	
	Erlkönig hat mir ein Leids getan! -

	

	
	Dem Vater grauset's, er reitet geschwind,
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	Er hält in Armen das ächzende Kind,

	
	Erreicht den Hof mit Mühe und Not;

	
	In seinen Armen das Kind war tot.


Referenzausgabe:
Karl Eibl: Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke, Briefe, Tagebücher und Gespräche, Bd. 2. Deutscher Klassiker-Verlag: 1987, S. 107-108.
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Friedrich von Schiller

Am 10. November 1759 wird Johann Christoph Friedrich Schiller in Marbach als Sohn des Arztes Johann Caspar Schiller geboren. 
Der Stürmer und Dränger

Unter dem Einfluss der Aufklärung nimmt Schiller 1777 die Arbeit an den Räubern auf (1781 anonym erschienen). Schiller nahm damit eine zentrale Rolle des Sturm und Drangs ein. Schiller erhält für ein Jahr eine Anstellung als Theaterdichter in Mannheim. Nachdem sein Anstellungsvertrag am Mannheimer Theater nach einem Jahr auslief und nicht verlängert wurde, geriet Schiller in finanzielle Schwierigkeiten. Im Juli 1787 verlässt Schiller Dresden und übersiedelt nach Weimar.

Der Klassiker

Im Winter 1788 besucht Schiller Süddeutschland und lernt Charlotte von Lengefeld kennen, die er am 22. Februar 1790 heiratete. 1789 lernte er Johann Wolfgang von Goethe kennen. 1789 wird Schiller zum Professor für Geschichte an die Universität Jena berufen. Außerdem erleidet er einen Rückfall seiner Krankheit, die ihn zwingt seine Lehrtätigkeit auszusetzen. Zu Beginn des Jahres 1793 kann Schiller seine Vorlesungen wieder aufnehmen. Sein Sohn Carl wird geboren. Schiller gründet die literarische Zeitschrift Die Horen.

Das Jahrzehnt mit Goethe

 Auch mit Johann Wolfgang von Goethe kommt es zu einer Annäherung, indem er ihn als Mitarbeiter für seine Zeitschrift Die Horen gewinnt. Zwischen Goethe und Schiller entwickelt sich eine immer stärker werdende Freundschaft. Schiller besucht Goethe in Weimar mehrere Male. Zwischen Goethe und Schiller besteht in dieser Zeit ein reger Briefwechsel. 1796 erscheinen die aus gemeinsamer Arbeit zwischen beiden resultierten Xenien in Schillers Muselalmanach. Im berühmten Balladenjahr 1797 entstehen zahlreiche Balladen, die auch auf den Einfluss Goethes zurückzuführen sind, und die auch im Muselalmanach veröffentlicht werden. Die entstandenen Werke von Schiller und Goethe dieser Zeit orientieren sich an der Antike und Renaissance und prägten den Stil der Weimarer Klassik. Schiller wendet sich nun verstärkt der Dichtung zu. Im Dezember 1799 übersiedelt er mit seiner Familie nach Weimar. Dort wird er Mitarbeiter des Weimarer Theaters. 1802 wird Schiller geadelt und darf sich nun Friedrich von Schiller nennen. Schiller stirbt am 9. Mai 1805 infolge eines schweren Rückfalls seiner ein Jahr zuvor erneut ausgebrochenen Krankheit. 1827 wird sein Sarg in der Weimarer Fürstengruft überführt, in der man später auch Goethe beisetzt.
Quelle: http://www.literaturwelt.com/autoren/schiller.html (edited) 
1) Wann wurde er geboren  und gestorben?
________________________________________________________________________________________
2)  In welche zwei Literatur-Zeiten schrieb er?

_________________________________________________________________________________________
3) Wo lernte er Goethe kennen? 
_________________________________________________________________________________________

4) Er war nicht nur Dichter, sondern hatte er ein Paar Jobs. Was waren die?

__________________________________________________________________________________________

Friedrich Schillers Gedichte
	
	Der Antritt des neuen Jahrhunderts

An (1801)
Edler Freund! Wo öffnet sich dem Frieden,

	
	    Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?

	
	Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden,

	
	    Und das neue öffnet sich mit Mord.
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	Und das Band der Länder ist gehoben,

	
	    Und die alten Formen stürzen ein;

	
	Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben,

	
	    Nicht der Nilgott und der alte Rhein.

	

	
	Zwo gewalt'ge Nationen ringen
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	    Um der Welt alleinigen Besitz,

	
	Aller Länder Freiheit zu verschlingen,

	
	    Schwingen sie den Dreizack und den Blitz.

	

	
	Gold muß ihnen jede Landschaft wägen,

	
	    Und wie Brennus in der rohen Zeit
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	Legt der Franke seinen ehrnen Degen

	
	    In die Waage der Gerechtigkeit.

	

	
	Seine Handelsflotten streckt der Britte

	
	    Gierig wie Polypenarme aus,

	
	Und das Reich der freien Amphitrite
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	    Will er schließen wie sein eignes Haus.

	

	
	Zu des Südpols nie erblickten Sternen

	
	    Dringt sein rastlos ungehemmter Lauf,

	
	Alle Inseln spürt er, alle fernen

	
	    Küsten – nur das Paradies nicht auf.
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	Ach umsonst auf allen Ländercharten

	
	    Spähst du nach dem seligen Gebiet,

	
	Wo der Freiheit ewig grüner Garten,

	
	    Wo der Menschheit schöne Jugend blüht.

	

	
	Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken,
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	    Und die Schiffahrt selbst ermißt sie kaum,

	
	Doch auf ihrem unermeßnen Rücken

	
	    Ist für zehen Glückliche nicht Raum.

	

	
	In des Herzens heilig stille Räume

	
	    Mußt du fliehen aus des Lebens Drang,
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	Freiheit ist nur in dem Reich der Träume,

	
	    Und das Schöne blüht nur im Gesang.


Referenzausgabe:
Georg Kurscheidt: Friedrich Schiller. Werke und Briefe, Bd. 1. Deutscher Klassiker Verlag: 1992, S. 189-190.
	
	Der Handschuh: Erzählung (1797)
Vor seinem Löwengarten,

	
	Das Kampfspiel zu erwarten,

	
	Saß König Franz,

	
	Und um ihn die Großen der Krone,
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	Und rings auf hohem Balkone

	
	Die Damen in schönem Kranz.

	

	
	Und wie er winkt mit dem Finger,

	
	Auf tut sich der weite Zwinger,

	
	Und hinein mit bedächtigem Schritt
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	Ein Löwe tritt,

	
	Und sieht sich stumm

	
	Rings um,

	
	Mit langem Gähnen,

	
	Und schüttelt die Mähnen,
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	Und streckt die Glieder,

	
	Und legt sich nieder.

	

	
	Und der König winkt wieder,

	
	Da öffnet sich behend,

	
	Ein zweites Tor,
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	Daraus rennt

	
	Mit wildem Sprunge

	
	Ein Tiger hervor,

	
	Wie der den Löwen erschaut,

	
	Brüllt er laut,
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	Schlägt mit dem Schweif

	
	Einen furchtbaren Reif,

	
	Und recket die Zunge,

	
	Und im Kreise scheu

	
	Umgeht er den Leu
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	Grimmig schnurrend,

	
	Drauf streckt er sich murrend

	
	Zur Seite nieder.

	

	
	Und der König winkt wieder,

	
	Da speit das doppelt geöffnete Haus
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	Zwei Leoparden auf einmal aus,

	
	Die stürzen mit mutiger Kampfbegier

	
	Auf das Tigertier,

	
	Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen,

	
	Und der Leu mit Gebrüll
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	Richtet sich auf, da wird's still,

	
	Und herum im Kreis,

	
	Von Mordsucht heiß,

	
	Lagern sich die greulichen Katzen.

	

	
	Da fällt von des Altans Rand
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	Ein Handschuh von schöner Hand

	
	Zwischen den Tiger und den Leu'n

	
	Mitten hinein.

	

	
	Und zu Ritter Delorges spottender Weis'

	
	Wendet sich Fräulein Kunigund:
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	»Herr Ritter, ist eure Lieb' so heiß,

	
	Wie ihr mir's schwört zu jeder Stund,

	
	Ei so hebt mir den Handschuh auf.«

	

	
	Und der Ritter in schnellem Lauf

	
	Steigt hinab in den furchtbar'n Zwinger
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	Mit festem Schritte,

	
	Und aus der Ungeheuer Mitte

	
	Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger.

	

	
	Und mit Erstaunen und mit Grauen

	
	Sehens die Ritter und Edelfrauen,
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	Und gelassen bringt er den Handschuh zurück,

	
	Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde,

	
	Aber mit zärtlichem Liebesblick –

	
	Er verheißt ihm sein nahes Glück –

	
	Empfängt ihn Fräulein Kunigunde.
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	Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht:

	
	»Den Dank, Dame, begehr' ich nicht,«

	
	Und verläßt sie zur selben Stunde.


Referenzausgabe:
Georg Kurscheidt: Friedrich Schiller. Werke und Briefe, Bd. 1. Deutscher Klassiker Verlag: 1992, S. 83-85.
	
	Hoffnung (1797)
Es reden und träumen die Menschen viel

	
	    Von bessern künftigen Tagen,

	
	Nach einem glücklichen goldenen Ziel

	
	    Sieht man sie rennen und jagen,
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	Die Welt wird alt und wird wieder jung,

	
	Doch der Mensch hofft immer Verbesserung!

	

	
	Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein,

	
	    Sie umflattert den fröhlichen Knaben,

	
	Den Jüngling begeistert ihr Zauberschein,

	10
	[image: image60.png]



	    Sie wird mit dem Greis nicht begraben,

	
	Denn beschließt er im Grabe den müden Lauf,

	
	Noch am Grabe pflanzt er – die Hoffnung auf.

	

	
	Es ist kein leerer schmeichelnder Wahn,

	
	    Erzeugt im Gehirne des Toren.
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	Im Herzen kündet es laut sich an,

	
	    Zu was besserm sind wir geboren,

	
	Und was die innere Stimme spricht,

	
	Das täuscht die hoffende Seele nicht.


Referenzausgabe:
Georg Kurscheidt: Friedrich Schiller. Werke und Briefe, Bd. 1. Deutscher Klassiker Verlag: 1992, S. 117.
	
	Die Worte des Glaubens (1797)

Drei Worte nenn' ich euch, inhaltschwer,

	
	    Sie gehen von Munde zu Munde,

	
	Doch stammen sie nicht von außen her,

	
	    Das Herz nur gibt davon Kunde.
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	Dem Menschen ist aller Wert geraubt,

	
	Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.

	

	
	Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei,

	
	    Und würd' er in Ketten geboren,

	
	Laßt euch nicht irren des Pöbels Geschrei,
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	    Nicht den Mißbrauch rasender Toren.

	
	Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht,

	
	Vor dem freien Menschen erzittert nicht.

	

	
	Und die Tugend, sie ist kein leerer Schall,

	
	    Der Mensch kann sie üben im Leben,

	15
	[image: image64.png]



	Und sollt er auch straucheln überall,

	
	    Er kann nach der göttlichen streben,

	
	Und was kein Verstand der Verständigen sieht,

	
	Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.

	

	
	Und ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt,
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	    Wie auch der menschliche wanke,

	
	Hoch über der Zeit und dem Raume webt

	
	    Lebendig der höchste Gedanke,

	
	Und ob alles in ewigem Wechsel kreis't,

	
	Es beharret im Wechsel ein ruhiger Geist.
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	Die drei Worte bewahret euch, inhaltschwer,

	
	    Sie pflanzet von Munde zu Munde,

	
	Und stammen sie gleich nicht von außen her,

	
	    Euer Innres gibt davon Kunde,

	
	Dem Menschen ist nimmer sein Wert geraubt,
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	Solang er noch an die drei Worte glaubt.


Referenzausgabe:
Georg Kurscheidt: Friedrich Schiller. Werke und Briefe, Bd. 1. Deutscher Klassiker Verlag: 1992, S. 23.
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Heinrich Heine 

Heinrich Heine, zwischen Romantik und Realismus stehender bedeutendster deutscher Lyriker seiner Zeit, kommt am 13. Dezember 1797 auf der Bolkerstraße 53 in Düsseldorf zur Welt.

Seiner jüdischen Familie gehören Ärzte, Intellektuelle und Bankiers an. Er wächst in einer liberalen weltoffenen Umgebung auf. In Düsseldorf (1807-1814) beginnt er eine Banklehre in Frankfurt und versucht sich dann als Kaufmann in Hamburg, was ihm aber misslingt. Dann studiert er in Bonn und Göttingen Jura.1821 geht Heine nach Berlin. Neben seinem Studium kommt er dort vor allem im Salon der Rahel Varnhagen mit hochgeistigen Menschen der verschiedensten Kulturbereiche zusammen.  1831 zieht es ihn nach Paris und bleibt da bis zu seinem Tod am 17. Februar 1856.

Das literarische Werk Heinrich Heines besteht aus mehreren Gedichtbänden, Büchern über Philosophie, Literatur, Kunst und Theater, Beiträgen über Zeitgeschichte, Reiseerlebnissen sowie Novellen und zahlreichen kleineren Veröffentlichungen. Viele seiner Gedichte und Lieder, in denen sich der Zauber der Empfindungen mit Skepsis und Ironie vereint, sind vertont und damit Volksgut geworden (z.B. Schubert und Schumann).

In allen seinen literarischen, politischen und philosophischen Schriften zeigt er sich als voraussehender Kritiker deutscher Entwicklungen. Seine größte Leidenschaft aber war der Kampf mit geistigen Mitteln für ein geeintes Europa, und zwar basierend auf der Versöhnung zwischen Frankreich und Deutschland.
Quelle: http://www.heine-kreis.de/index.php?id=34  (edited) 
1) Wo wurde er geboren und gestorben?

___________________________________________________________________________________________

2) Er studierte viel und versuchte verschieden Jobs. Was waren sie?

__________________________________________________________________________________________________
3) Er schrieb Novellen, Gedichte, usw. Was waren die Themen seiner Gedichte?

______________________________________________________________________________________________

4) Wie ist sein Schreibstyl anders als Goethe und Schillers? 

_____________________________________________________________________________________________  

Heinrich Heine Gedichte
Die Lorelei  Gedicht (1823-1824)

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,
Dass ich so traurig bin;
Ein Märchen aus alten Zeiten,
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.

Die Luft ist kühl und es dunkelt,
Und ruhig fließt der Rhein;
Der Gipfel des Berges funkelt
Im Abendsonnenschein.

Die schönste Jungfrau sitzet
Dort oben wunderbar,
Ihr goldnes Geschmeide blitzet,
Sie kämmt ihr goldenes Haar.

Sie kämmt es mit goldenem Kamme,
Und singt ein Lied dabei;
Das hat eine wundersame,
Gewaltige Melodei.

Den Schiffer im kleinen Schiffe
Ergreift es mit wildem Weh;
Er schaut nicht die Felsenriffe
Er schaut nur hinauf in die Höh´.

Ich glaube, die Wellen verschlingen
Am Ende Schiffer und Kahn
Und das hat mit ihrem Singen
Die Lorelei getan.
Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 1. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 107.

	
	Wo?  (1828-1844)

Wo wird einst des Wandermüden

	
	Letzte Ruhestätte sein?

	
	Unter Palmen in dem Süden?

	
	Unter Linden an dem Rhein?
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	Werd ich wo in einer Wüste

	
	Eingescharrt von fremder Hand?

	
	Oder ruh ich an der Küste

	
	Eines Meeres in dem Sand?

	

	
	Immerhin! Mich wird umgeben
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	Gotteshimmel, dort wie hier,

	
	Und als Totenlampen schweben

	
	Nachts die Sterne über mir.



Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 4. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 483-484.
	
	Begegnung (1841)
Wohl unter der Linde erklingt die Musik,

	
	Da tanzen die Burschen und Mädel,

	
	Da tanzen zwei, die niemand kennt,

	
	Sie schaun so schlank und edel.
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	Sie schweben auf, sie schweben ab,

	
	In seltsam fremder Weise,

	
	Sie lachen sich an, sie schütteln das Haupt,

	
	Das Fräulein flüstert leise:

	

	
	»Mein schöner Junker, auf Eurem Hut
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	Schwankt eine Neckenlilje,

	
	Die wächst nur tief in Meeresgrund –

	
	Ihr stammt nicht aus Adams Familie.

	

	
	Ihr seid der Wassermann, Ihr wollt

	
	Verlocken des Dorfes Schönen.
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	Ich hab Euch erkannt, beim ersten Blick,

	
	An Euren fischgrätigen Zähnen.«

	

	
	Sie schweben auf, sie schweben ab,

	
	In seltsam fremder Weise,

	
	Sie lachen sich an, sie schütteln das Haupt,
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	Der Junker flüstert leise:

	

	
	»Mein schönes Fräulein, sagt mir, warum

	
	So eiskalt Eure Hand ist?

	
	Sagt mir, warum so naß der Saum

	
	An Eurem weißen Gewand ist?
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	Ich hab Euch erkannt, beim ersten Blick,

	
	An Eurem spöttischen Knixe –

	
	Du bist kein irdisches Menschenkind,

	
	Du bist mein Mühmchen die Nixe.«

	

	
	Die Geigen verstummen, der Tanz ist aus,
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	Es trennen sich höflich die beiden.

	
	Sie kennen sich leider viel zu gut,

	
	Suchen sich jetzt zu vermeiden.


Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 4. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 393-394.

	
	[Wir saßen am Fischerhause](1823-1824)


	
	Und schauten nach der See;

	
	Die Abendnebel kamen,

	
	Und stiegen in die Höh.
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	Im Leuchtturm wurden die Lichter

	
	Allmählig angesteckt,

	
	Und in der weiten Ferne

	
	Ward noch ein Schiff entdeckt.

	

	
	Wir sprachen von Sturm und Schiffbruch,
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	Vom Seemann, und wie er lebt

	
	Und zwischen Himmel und Wasser,

	
	Und Angst und Freude schwebt.

	

	
	Wir sprachen von fernen Küsten,

	
	Vom Süden und vom Nord,
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	Und von den seltsamen Völkern

	
	Und seltsamen Sitten dort.

	

	
	Am Ganges duftets und leuchtets,

	
	Und Riesenbäume blühn,

	
	Und schöne, stille Menschen
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	Vor Lotosblumen knien.

	

	
	In Lappland sind schmutzige Leute,

	
	Plattköpfig, breitmäulig und klein;

	
	Sie kauern ums Feuer, und backen

	
	Sich Fische, und quäken und schrein.
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	Die Mädchen horchten ernsthaft,

	
	Und endlich sprach niemand mehr;

	
	Das Schiff war nicht mehr sichtbar,

	
	Es dunkelte gar zu sehr.


Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 1. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 111.
	
	Nachtgedanken (1843)

Denk ich an Deutschland in der Nacht,

	
	Dann bin ich um den Schlaf gebracht,

	
	Ich kann nicht mehr die Augen schließen,

	
	Und meine heißen Tränen fließen.
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	Die Jahre kommen und vergehn!

	
	Seit ich die Mutter nicht gesehn,

	
	Zwölf Jahre sind schon hingegangen;

	
	Es wächst mein Sehnen und Verlangen.

	

	
	Mein Sehnen und Verlangen wächst.
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	Die alte Frau hat mich behext,

	
	Ich denke immer an die alte,

	
	Die alte Frau, die Gott erhalte!

	

	
	Die alte Frau hat mich so lieb,

	
	Und in den Briefen, die sie schrieb,
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	Seh ich, wie ihre Hand gezittert,

	
	Wie tief das Mutterherz erschüttert.

	

	
	Die Mutter liegt mir stets im Sinn.

	
	Zwölf lange Jahre flossen hin,

	
	Zwölf lange Jahre sind verflossen,
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	Seit ich sie nicht ans Herz geschlossen.

	

	
	Deutschland hat ewigen Bestand,

	
	Es ist ein kerngesundes Land,

	
	Mit seinen Eichen, seinen Linden,

	
	Werd ich es immer wiederfinden.
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	Nach Deutschland lechzt ich nicht so sehr,

	
	Wenn nicht die Mutter dorten wär;

	
	Das Vaterland wird nie verderben,

	
	Jedoch die alte Frau kann sterben.

	

	
	Seit ich das Land verlassen hab,
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	So viele sanken dort ins Grab,

	
	Die ich geliebt – wenn ich sie zähle,

	
	So will verbluten meine Seele.

	

	
	Und zählen muß ich – Mit der Zahl

	
	Schwillt immer höher meine Qual,
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	Mir ist als wälzten sich die Leichen,

	
	Auf meine Brust – Gottlob! sie weichen!

	

	
	Gottlob! durch meine Fenster bricht

	
	Französisch heitres Tageslicht;

	
	Es kommt mein Weib, schön wie der Morgen,
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	Und lächelt fort die deutschen Sorgen.


Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 4. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 432-433.
	
	[Ich hatte einst ein schönes Vaterland] ( 1832)

Ich hatte einst ein schönes Vaterland.

	
	Der Eichenbaum

	
	Wuchs dort so hoch, die Veilchen nickten sanft.

	
	Es war ein Traum.
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	Das küßte mich auf deutsch, und sprach auf deutsch

	
	(Man glaubt es kaum

	
	Wie gut es klang) das Wort: »ich liebe dich!«

	
	Es war ein Traum.


Referenzausgabe:
Klaus Briegleb: Heinrich Heine. Sämtliche Werke, Bd. 4. Hanser Verlag, München: 1968ff, S. 370.
All poems found on : http://freiburger-anthologie.ub.uni-freiburg.de/fa/fa.pl?cmd=autoren
